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Archäologen bleiben konservativ
Yerbandsversammluusi im Stil einer Aktionärsversammlun»

AUGSBURG. An der Wiege des Deutschen 
Archäologen-Verbandes, der 1969 in Bonn ge­
gründet wurde, stand eine entschieden politi­
sche Absicht: m an wollte die Praxis des im 
Fach noch im m er allgewaltigen Deutschen 
Archäologischen Institu tes dem okratisieren. 
Vor allem : eine nach dem okratischen G rund­
sätzen aufgebaute Berufsorganisation sollte 
entstehen. Der diesjährige Kongreß in  Augs­
burg zeigte, daß der Reform elan geschickt von 
einer Verbandsspitze eingefangen wurde, der 
es nach w ie vor um  Anpass .ang an das D eut­
sche Archäologische In stitu t geht. Selbst die 
Diskussion um  den Fall Luschey-Dem andt 
w urde abgelehn t Professor Luschey hatte  im 
„Spiegel“ (Nr. 51, 1971) den Stipendiaten De- 
m andt gem aßregelt: Dem andt „verdankt es 
dem Deutschen Archäologischen Institu t, dem 
e r  w enig Ehre einlegt, daß er ein Reisestipen- 

■ dium  b e k a m .. .  W ir h a b e n .. .  Dem andt ein 
Stipendium  gegeben, den Iran  zu besuchen, 
und  nicht, um  S. M. dem Schah frech  zu kom ­
men.“

Es w ar ein Kongreß der perfek t verhinder­
ten K ontroverse — nicht unähnlich A ktionärs­
versam m lungen. Das erreichte der Vorstand 
durch eine Tagesordnung, die fast vollständig 
m it V orträgen ausgefüllt w ar. Jeder Versuch 
einer Neubestim m ung des Faches aus den Be­
dingungen, die das veränderte Berufsleben 
und neues W issenschaftsverständnis m it sich 
bringt, w ar dam it zum Scheitern verurteilt. 
Bei der auf M inuten zusam m engeschrum pften 
Diskussion d e r  Berichte des Vorstandes und 
vor allem  der Referate blieb die Frage, w arum  
Archäologie fü r  w eitere Kreise wichtig w er­
den könnte, völlig unberücksichtigt. _

Ohne Echo blieb auch einer der wenigen 
L ichtpunkte: das ausgezeichnete R eferat von 
G ertrud P latz-H orster und F rau  K am m erer- 
G rothaus (Berlin). Sie m achten klar, daß ste i­
gende Besucherzahlen in Museen n icht das 
w ichtigste Ziel der Ö ffentlichkeitsarbeit sein 
dürfen. Sie berichteten  über ihre A rbeit m it 
Schülern und K indern  im Antikenm useum  in 
Berlin und stellten als einzige die Frage 
„W arum Ö ffentlichkeitsarbeit?“ Ziele: Aufzei­
gen von A lternativen zu unseren derzeitigen 
Vorstellungen und Denkkategorien, also R ela­
tivierung unserer eigenen Situation. Die kurze 
Debatte verlagerte sich jedoch auf das Z au­
berw ort „In tegration“. Keine weitere A ndeu­
tung, daß es notwendig w äre zu überprüfen, 
ob sich dam it lediglich ein D ienstleistungsbe­
trieb  entw ickeln könnte, der Keilers und 
Dänikens sowie vor allem weitere kritiklose 
„Einfleischung“ von H errschaftsm ythen der 
Vergangenheit produziere. Der neugewählte 
Verbandsvorsitzende, Professor Wolfgang 
Fuchs (Tübingen), bestand auf positivisti­
schem W issenschaftsverständnis. Sein K ern­
spruch: „Lehre ist fü r mich die V erm ittlung 
positiven Wissens.“

M ehrfach rügte der Vorstand die Mitglie­
der: sie hätten  im Laufe des Jahres kaum  
In itia tive gezeigt. Kein W under: Kommissio­
nen w erden lau t Satzung vom Vorstand ge­
gründet. Die A ktiv ität solcher Projektgrem ien 
unterlieg t also weitgehend der Kontrolle 
durch die Verbandsspitze. Ein entsprechender 
Satzungsänderungsantrag w urde nicht behan­
delt. Auch A bänderungsanträge zur Tagesord­
nung, die Verlängerung der V erfahrensdebatte

forderten, fielen durch: Es sei niemandem zu-, 
zumuten, sieh „tagelang“ m it V erfahrensfra­
gen zu beschäftigen. Verfahrensfragen als die 
politische Seite der W issenschaft kommt in  
den Augen der meist konservativen Archäolo­
gen nu r geringer W ert zu, verglichen mit den 
„eigentlichen“, den „vornehm en“ Aufgaben 
der W issenschaft.

Die Misere der Archäologie ist kein Einzel­
fall, sondern typisch für viele kleine Wissen­
schaftszweige: es gibt zu wenige Stellenange­
bote: fast jeder kennt jeden, was erhebliche 
Kontrolle m it sich bringt; der Einfluß auf 
K arriere, M ittelvergabe, Forschung und  
Publikationswesen ist zentralisiert. Dies fü h rt 
— in der Form ulierung eines resignierenden 
Oppositionellen — zur „Erziehung von H ür­
denläufern, die vor den G rand Old Men beste­
hen müssen und ih ren  Elan dabei verschlei­
ßen. . Wer. sich n icht einfügt, begeht beruf­
lichen Selbstm ord“. In  diesem Fach bleibt Ge­
schichte als kritische Herausforderung, wie sie 
ein einziges R eferat verstand, wohl einstwei­
len eine U top ie ..

Ein w eiterer Eklat: Die M ehrheit der 
glücklich Versorgten fühlte keine Lust, sich 
m it der M isere einer M inderheit von Unver-* 
sorgten (Arbeitslosen und nur vorläufig Be­
schäftigten) zu befassen. . ROLAND GÜNTER
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